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  Vorwort




  





  Bevor ich mich nach Gambia auf den Weg machte, um in einer von einem deutschen Verein gegründeten Schule zu arbeiten, war ich bereits einige Male in verschiedenen Ländern Afrikas gewesen. Obwohl dies im weiteren Sinne immer Urlaubsreisen waren, hatten mich das jeweilige Land, die Menschen und ihre Lebensumstände immer sehr interessiert, verschiedentlich hatte ich auch die Gelegenheit, Hilfsprojekte aus Europa zu besuchen und mir deren Arbeit vor Ort anzusehen.




  Schon bei diesen Reisen war mir aufgefallen, dass, obwohl es sich um sehr unterschiedliche Länder handelt, die Probleme und die Lebenshaltung der Menschen sich sehr ähnlich sind. Sobald man sich in Afrika von einem typischen Touristenort entfernt, wird man immer wieder die gleichen Bilder sehen und die gleichen Lebensumstände vorfinden. Auch die Gespräche mit den Menschen vor Ort drehen sich immer um die gleichen Themen, die Ansichten unterscheiden sich nicht wesentlich.




  Und so war es nicht verwunderlich, dass ich auch in Gambia wieder Gleiches hörte, sah und erlebte. Zwar war dies mein erstes Land, das ich in Westafrika kennen gelernt habe, aber es fühlte sich häufig sehr  bekannt an.




  Wer kennt nicht die Bilder von ramponierten, bunt angemalten Minibussen, die überladen mit Mensch und Tier über eine Sandpiste holpern, die mit knietiefen Schlaglöchern besetzt ist? Diese Bilder kann man aus ganz Afrika sehen. Frauen, in bunte Tücher gehüllt, die ein Kind auf dem Rücken und einen Eimer auf dem Kopf tragen, während Männer schwatzend unter einem Schatten spendenden Baum sitzen, Kinder, die in dürftiger Kleidung und mit kaputten Plastikschlappen einen alten Fahrradreifen vor sich her treiben, kleine, Wellblech gedeckte Häuschen, die mit ihrer bunt bemalten Fassade ankündigen, welche wunderbaren Waren man im Inneren vorfinden wird… wenn man solche Fotos sieht, ist es unmöglich, sie einem bestimmten Land Afrikas zuzuordnen. Armut sieht eben überall gleich aus. Sicher verfügen manche Länder über Metropolen, die unseren absolut gleichen, Nairobi, Johannesburg oder Kapstadt unterscheiden sich in ihren Zentren nicht wesentlich von unseren, aber auch dort ändert sich das Bild sofort, wenn man sich nur einige Kilometer aus diesen Städten hinausbewegt.




  In Gesprächen mit Menschen aus den verschiedenen Ländern Afrikas stieß ich auch immer wieder auf einen ähnlichen Gleichmut dem Schicksal gegenüber. Manchmal hat das etwas Frustrierendes. Auch die meist mit einem freundlichen Lächeln begleitete Skepsis allen Neuerungen gegenüber, die Weiße in ein Land einbringen wollen, ist überall zu finden. Meist wird sie, je nach Land, mit den Worten “Ici, c’est comme ça“ oder „that’s Africa“ begleitet. Man muss auch als Reisender in gleich welchem Land grundsätzlich mit einem sehr anderen Zeitverständnis rechnen, dies fällt uns oftmals schwer.




  Man kann also von jedem Land dieses wunderbaren, großen Kontinents durchaus einen Blick auf ganz Afrika gewinnen, die Erfahrungen, die man in einem Land macht, nützen, um andere Länder besser zu verstehen.




  Ich habe nirgendwo sonst den Unterschied zwischen einem Touristenort und dem tatsächlichen Land so stark empfunden wie in Afrika, und so kann ich jedem Reisenden nur empfehlen, wenn es die Sicherheitslage erlaubt, sich auf eigene Wege zu machen und auf eigene Faust etwas von dem zu entdecken, was ich versucht habe, in diesem Buch einzufangen.




  Auch lohnt es sich immer, sich selbst von zuhause aus Gedanken über die Entwicklungszusammenarbeit, so wie wir sie aktuell betreiben, zu machen und immer wieder zu hinterfragen, ob das, was wir tun, uns alle auch dem Ziel näherbringt, den Menschen auf diesem Kontinent das Leben leichter zu machen. 




  Ich hoffe, mit diesem Buch auch dazu einen Denkanstoß gegeben zu haben.




  

    


  




  Sabine Läufer




  

    


  




  




  
Kapitel 1:  Gambia - der Anfang






  





  „Der Flug SN 213 nach Brüssel hat 35 Minuten Verspätung. Wir bitten um ihr Verständnis.“




  „Mein Anschluss nach Banjul, Gambia ist aber schon noch gewährleistet?“  Natürlich, ich hatte ja drei Stunden Umsteigezeit, nun gut, einen Teil davon würde ich jetzt eben wartend in München verbringen. Welcher Flughafen war ja letztlich egal. Nachdem ich mir ein paar Zeitungen gekauft hatte, machte ich es mir in dem noch leeren Warteraum meines Fluges gemütlich, knabberte meine Schokolade, las die Zeitung. Am Ende des zweiten Leitartikels füllte sich der Raum langsam, abgehetzte Geschäftsmänner mit Laptops auf den Knien oder Handys am Ohr, ein paar Touristen, die wie ich, Brüssel als Umsteiger nach Westafrika nutzten.




  Ich allerdings fühlte mich nicht so, ich war kein Tourist, aber auch nicht in Geschäften unterwegs, ich wollte sechs Monate im Landesinneren für eine deutsche NGO in einer Schule arbeiten, sollte einen Lehrplan für Französisch aufbauen und mit den Kindern dort einige kreative Projekte entwickeln. Meiner Fantasie und Kreativität war seitens des Vereins keine Grenzen gesetzt worden, die Devise lautete: “Feel free“.




  Natürlich hatte ich mich auf meine Arbeit in Gambia vorbereitet, aber an allem Anfang hatte für mich die Frage gestanden, was ich in meinem Leben noch alles machen wollte und nicht realisiert hatte, weil… die Kinder klein waren, es die familiäre Situation nicht erlaubte, weil ich meine Dozentenstelle für Französisch nicht einfach aufgeben wollte, nun, es gibt immer so viele Gründe im Leben, die einen vergessen lassen, was man eigentlich noch für Träume hat.




  Nachdem sich meine private Situation rasant und grundlegend geändert hatte, die Kinder waren groß und aus dem Haus, mein Mann und ich hatten uns getrennt, war aber auf einmal wieder Platz für solche Gedanken, und so spürte ich alten Träumen nach.




  Zunächst nahm ich nochmals ein Studium auf, Interkulturelle Handlungskompetenz, das würde, so dachte ich, eine sehr gute Ergänzung meiner Kurse sein, vielleicht auch zu einer Erweiterung meiner Einsatzmöglichkeiten an der Universität führen. Dass ich dieses Zusatzstudium in Gambia fast täglich dringend brauchen würde, war noch nicht in meiner Planung, fiel mir doch dieser alte Traum erst während meiner drei Semester an der Uni ein.




  Mit Gambia hatte ich mich bereits im Vorfeld auseinandergesetzt, ich war seit einigen Jahren aktives Mitglied in einem Förderverein, der bereits eine Schule, ein Praktikantenhaus und eine Schreinerwerkstatt in Brufut, einem kleinen Ort an der Küste, ca. 20 km südlich von Banjul aufgebaut hatte. Die Schule hatte insgesamt 700 Kinder im Alter von vier bis 13 Jahren, alle aus besonders armen Familien, die dort nach dem aus der Kolonialzeit von den Engländern zurückgelassenen Schulsystem unterrichtet wurden. Gleichzeitig stellte der Verein neben dem Unterricht aber auch noch die Schuluniform und eine warme Mahlzeit, welche für viele der Kinder die einzige des Tages war, denn die Armut in diesem kleinen Land an der Küste Westafrikas ist groß. Noch heute leben 48% der Bevölkerung in extremer Armut, was bedeutet, dass sie weniger als 1,90USD/Tag zur Verfügung haben. Auch ist die Alphabetisierungsrate sehr niedrig, nur 55% der Menschen können lesen und schreiben, also Grund genug, eine solche Schule zu bauen und zu unterstützen.




  Westafrika gilt generell als das Armenhaus des Kontinents, Mali, Mauretanien und der Senegal sind flächenmäßig die größten Länder, die Vielzahl kleiner Staaten jedoch, wie Elfenbeinküste, Sierra Leone, Burkina Faso, Togo und eben auch Gambia, insgesamt sind es 16, machen eigentlich, wenn überhaupt, nur Schlagzeilen durch irgendwelche Meldungen über Armut und Hunger in Afrika.




  Gambia (offiziell the Gambia), gehört von all diesen Kleinstaaten auch noch zu den ärmsten, es hat keine Bodenschätze, landwirtschaftliche Produkte werden nur für den Eigenbedarf angebaut, mit Ausnahme der Erdnuss, die tatsächlich exportiert wird. Allerdings hat eine international agierende Firma die gesamte jährliche Ernte reserviert und bestimmt die Preise. Ich habe noch nie so schlechte und kleine Erdnüsse gegessen wie in Gambia, die guten gehen alle in den Export.




  In vielen Staaten Afrikas kann man beobachten, dass die Kolonialmächte bei ihrem Rückzug wenigstens ein paar brauchbare Einrichtungen hinterlassen haben, wie zum Beispiel eine gut funktionierende Infrastruktur, Straßen, ein Schienennetz, Telekommunikationsleitungen oder Wasserversorgungsleitungen. Die Erstellung solcher Einrichtungen entsprang jedoch nicht einem humanitären oder moralischen Gedanken, sondern war meistens eine Notwendigkeit, um die natürlichen Ressourcen der verschiedenen Länder besser abbauen und abtransportieren zu können. Besaß ein Land allerdings nichts, was man in Europa hätte verwerten können, wie z.B. Gambia, so wurde dort auch nichts angelegt, was die Bevölkerung in der Folge hätte für sich selbst nutzen können. Und das ist der Grund, warum es heute immer noch nicht ausreichend geteerte Straßen in Gambia gibt, warum das Stromnetz so marode ist, dass 60% des durch Dieselgeneratoren gewonnenen Stroms beim Transport durch die alten Leitungen verloren gehen und es somit täglich zu mehrstündigen Stromausfällen kommt, die jede Art von Produktion eigentlich unmöglich machen. Die Krankenversorgung ist völlig unzureichend. Dort, wo man eigentlich Krankenhäuser bräuchte, stehen nur sogenannte Krankenstationen zur Verfügung, die in der Regel nicht mehr als einen Arzt anstellen.




  Das Pflegepersonal ist nicht ausreichend geschult und beschränkt sich eigentlich nur darauf, die Standard Schmerzmittel zu verteilen und Malaria Quick Tests zu machen, die eigentlich auch jeder Laie alleine durchführen könnte. Sicher sind diese Stationen jedoch auch sehr wichtig, denn nicht selten stellen sie die einzige Krankenversorgung in einem Umkreis von mehreren hundert Kilometern dar. Am wichtigsten sind dort allerdings neben der Malaria Testung und dem Verteilen der notwendigen Medikamente in meinen Augen die Entbindungsstationen. Sie verhindern, dass Frauen ohne jede andere Hilfe unter völlig unzureichenden hygienischen Umständen ihre Kinder zur Welt bringen, mit diesen Stationen hat man sicher die Säuglingssterberate erheblich senken können.




  Ich wusste also schon so einiges über Westafrika, wie wenig das allerdings, gemessen an dem, was ich nicht wusste, war, lernte ich erst im Verlauf meines Aufenthaltes.




  





  Ich aber war nun auf dem Weg nach Gambia, fühlte mich einigermaßen vorbereitet und war sehr zuversichtlich.




  Ich hatte mir noch ein wenig Zeit vor dem Schulbeginn dort eingeplant, in der ich mich sowohl klimatisch als auch mental auf meine Arbeit vorbereiten wollte. Auch wollte ich noch etwas durchs Land reisen, um einen ersten Eindruck zu gewinnen, sodass ich nach meiner Ankunft noch ganze zwei Wochen Zeit hatte, mich an alles zu gewöhnen.




  Von Deutschland aus hatte ich mir für diese Zeit ein Hotel gebucht, es gab ein paar entlang der Küste Gambias, ca. 80 km feinsten Sandstrandes entlang des Atlantiks. Hier hatte man also mit der Zeit so eine Art Touristenmeile eingerichtet, ein paar mehr oder weniger attraktive Hotels, ein paar billige, laute Bars und Speiselokale, die ich mal ganz bewusst nicht Restaurant nenne. 




  Dieser Tourismus hatte sich in den letzten zehn Jahren entwickelt, seitdem bescheiden lebende englische Rentnerinnen dieses Land für sich entdeckt hatten, besonders, um sich männliche Begleitung für die Zeit ihres Aufenthaltes zu suchen. Auch in Reiseführern wird auf diese Männer hingewiesen, man nennt sie „bumster“, jedoch werden sie von der Touristenbranche als fliegende Händler dargestellt, die einen auf zugegeben lästige Weise verfolgen.  




  Das ist eine sehr freundliche Sicht der Dinge, denn der weibliche Sextourismus ist ein regelrechter Berufszweig geworden. Männliche Gambier im Alter von 20-30 Jahren, zumeist Rastafari, bieten allerorts auch ungefragt ihre Dienste an. Und das ist harmlos ausgedrückt, denn ich wurde die ersten Tage nach meiner Ankunft täglich bei meinen Spaziergängen entlang des Senegambia (so heißt dieser Strandabschnitt) von einer Horde Männern mit den unglaublichsten Angeboten verfolgt, sodass ich nach einigen Tagen diese Ausflüge leider ganz einstellen musste.   




  Ein holländischer Tourist aus meinem Hotel gab mir während eines Gesprächs dann den Tipp, ich solle einen dieser Männer anheuern, damit er mir gegen Geld seine Kollegen von Leib halten sollte, mit der Behauptung, ich sei seine Braut und die anderen sollten mich in Ruhe lassen. Dieser Trick hat tatsächlich funktioniert, am nächsten Vormittag suchte ich mir aus der Reihe meiner Verfolger einen aus und er wurde mein ständiger Begleiter. Wortlos trabte er den ganzen Tag hinter mir her und verscheuchte alle Konkurrenten mit wütendem Geschrei. Dafür bekam er jeden Abend sein Geld und stand am nächsten Morgen wieder vor der Hoteltür. Für ihn leicht verdientes Geld und für mich ein wenig mehr Ruhe. Nachdem er dann auch noch gemerkt hatte, dass ich eigentlich auch nicht das Gespräch suchte, verfiel er in tagelanges, drogenbenebeltes Schweigen, eine Wolke von süßlichem Grasgeruch vor sich her treibend.




  Drogen sind in Gambia, wie überall in Afrika, ein großes Problem. Trotz harter und langer Gefängnisstrafen lockt das leicht verdiente Geld. Ist man erst ein angesehener Händler, hat man auch von der Polizei nichts mehr zu befürchten, denn auf dem Weg zum Erfolg hat man die nötigen Beamten bestochen. Die kassieren regelmäßig ab, und im Gegenzug kann der Dealer in aller Ruhe seinen Geschäften nachgehen, meist an ganz bestimmten Strandabschnitten, die man besser nicht betreten sollte, denn die Herren lassen sich bei der Arbeit nicht so gerne beobachten. Welches diese Abschnitte sind, sagen einem die Einheimischen sehr schnell. Wenn man zum Beispiel von einem geplanten Badeausflug erzählt, wird man zuverlässig gewarnt, sollte es sich um einen solchen Treffpunkt handeln.




  Ich hatte also noch Zeit, und nachdem ich in den ersten Tagen ausgiebig diesen wunderschönen, oft völlig einsamen (dank meines Schattens hatten sich ja meine Verfolger verzogen), breiten Strand auf und ab marschiert war, machte ich mich auf, den Senegambia zu entdecken. Ein kurzer Streifen, parallel zum Strand, mit einer Teerstraße, an die sich also meines und noch ein paar andere Hotels gereiht hatten. Dazu Imbissbuden, sogenannte Craftmarkets, auf denen sich die Touristen mit dem typischen, in ganz Afrika verkauften Schnitzwerk, buntem Perlenschmuck und handgefertigten, aber sehr stark gefärbten Lederschlappen und Trommeln eindecken können, Wechselstuben der Western Union, die als einzige einen realen Wechselkurs anbieten und entlang der Küste flächendeckend zu finden sind. Im Landesinneren allerdings ist dann damit schlagartig Schluss, dort, wo keine Touristen mehr zu finden sind, gibt es natürlich auch keine Wechselstuben und Touristenmärkte. 




  Natürlich schlenderte auch ich über einen dieser Märkte, angeblich ein sehr berühmter mitten am Senegambia, wo ich mir als erstes ein paar Lederschlappen kaufte, die ich sehr hübsch fand, aber nach  zweimaligem Tragen wieder wegwerfen musste, denn meine Füße wurden an den Kontaktstellen dunkelbraun und juckten wie die Hölle. Wie gesagt, stark eingefärbt. 




  Grundsätzlich rate ich von solchen Märkten ab, denn auch die Schnitzwaren, die durch ihr dunkles Holz an Ebenholz erinnern, sind aus Tropenholz, das im Anschluss mit schwarzer Schuhcreme bestrichen wird. Ich wollte für meinen Sohn den berühmten „thinking boy“ kaufen, eine Figur, die man auch in ganz Westafrika findet, ähnlich dem Denker von Rodin in der Pose, allerdings habe ich meinen Verkäufer zum Wahnsinn getrieben, als ich ihn bat, die Schicht aus Schuhcreme wieder abzuschleifen. Echtes Kunsthandwerk habe ich in ganz Gambia wenn dann nur zufällig entdeckt, weitab von den Touristen, in kleinen Dörfern, in denen es immer wieder den einen oder anderen gibt, der etwas Besonderes herstellt. Die typische Erinnerung an Gambia ist in der Regel die „Djembe“, eine sanduhrförmige Trommel, die es in verschiedenen Größen zu kaufen gibt. Aber auch da sollte man sich von einem Einheimischen zu einem Trommelspanner begleiten lassen, ich hatte das Glück, in Brikama einen guten zu finden, aber davon später mehr.




  Langsam wurde mir das touristische Treiben an der Küste langweilig, dafür war ich nicht hergekommen, das war nicht mein Ziel gewesen. Die Tage hier im Hotel hatten dazu dienen sollen, mich ein wenig zu akklimatisieren, an alles langsam zu gewöhnen und ich hatte das Gefühl, dieses Ziel erreicht zu haben. Auch hatte ich mich an die sintflutartigen Regenfälle, die mich noch ein paar Wochen begleiten sollten, einigermaßen gewöhnt, morgens war es sonnig und drückend heiß, mittags zog sich der Himmel zu, und am frühen Nachmittag begannen die Regenfälle, die so intensiv waren, dass man kaum noch einzelne Tropfen ausmachen konnte. Es fühlte sich eher an, als würden von oben unzählige Eimer Wasser auf einmal auf die Erde geschüttet. Diesen Wassermassen ist keine Regenjacke und kein Schirm dieser Welt gewachsen, kommt man in einen solchen Guss, sollte man einfach unbeirrt weitergehen, man ist so schnell bis auf die Haut nass, dass man sich auch gar nicht zu beeilen braucht, um ein schützendes Dach zu finden, man wird immer zu langsam sein.




  Sind dann am späteren Abend die Regengüsse vorbei, was nicht immer der Fall ist, beginnt eigentlich die erträgliche Zeit des Tages, die Sonne brennt nicht mehr herunter, sodass auch keine neue Feuchtigkeit produziert wird, man könnte fast sagen, dass es erfrischend ist. Dies ist jedoch die Zeit, in der man sich auf keinen Fall im Freien aufhalten sollte, nun ist die Gefahr, sich durch die Stiche der Anophelesmücke mit Malaria zu infizieren, am größten. Der beste Schutz gegen diese fürchterliche Krankheit, die in ganz Afrika jährlich mehr Menschenleben fordert als alle anderen Krankheiten, die sich epidemisch verbreiten, ist, sich in geschlossenen Räumen aufzuhalten, auch wenn es mangels Klimaanlagen schwerfällt. Lange Kleidung oder herkömmliche Mückensprays schützen nur bis zu einem gewissen Grad. Natürlich kann man, wenn man als Tourist unterwegs ist, Malariaprophylaxe einnehmen, aber diese Einnahme ist auf maximal sechs Wochen beschränkt, da ich aber ein halbes Jahr bleiben wollte, fiel diese Möglichkeit also für mich aus. Da saß ich nun also abends in meinem uncharmanten Hotelzimmer und beschloss, meinen Kontaktmann am nächsten Tag anzurufen, um ihn zu bitten, mich nach Brufut zu bringen und mich in alles einzuweisen, was für mich und meine Arbeit in den nächsten sechs Monaten wichtig sein sollte. Nach längerem Hin und Her war er letztlich einverstanden und da ich nicht nachließ, hatten wir uns für den nächsten Vormittag am Hotel verabredet, dann sollte es nach Brufut gehen.




  Freudig aufgeregt schlief ich nur wenig in dieser Nacht.




  





  





  Kapitel 2: Der holprige Start




  





  Dementsprechend müde saß ich am nächsten Morgen an meinem Frühstückstisch und kaute lustlos an einem etwas zu braunen Toast herum. Ich hatte mich auch schon von allen Hausangestellten des Hotels persönlich verabschiedet, vor allen Dingen von Sasou, dem nettesten aller Hausdiener, wir waren ein wenig Freunde geworden.




  Dann endlich fuhr Hatab, mein Kontaktmann der Stiftung vor Ort,  mit seinem Jeep vor, und wir luden alles ein. Theoretisch hatte ich schon eine Vorstellung, wohin es gehen sollte, vom Hotel aus immer südwärts, an der Küste entlang bis Brufut, es würde nicht weit sein.




  Eine ganze Weile fuhren wir auf der schlechten Teerstraße, die ich schon von Ausflügen kannte, dann aber bogen wir links ab, verließen den Asphalt, die Sandpiste hatte uns aufgenommen, die Schlaglöcher begannen. Ich würde später diese Strecke „camelride“ taufen, denn man wird schon gehörig durchgeschüttelt. In der Regenzeit können die Löcher knietief werden, des Nachts eine schwierige Strecke. Warum sich die Löcher in der Trockenzeit wenigstens etwas wieder schließen,  wird mir immer ein Rätsel bleiben, noch aber waren wir in der Regenzeit, und Hatab fuhr Schlangenlinien, um dem Ärgsten auszuweichen. 




  Von Ghanatown an der Abzweigung bis zu unserer Schule sind es nur ein paar Meter, also stoppten wir erst hier, denn Hatab wollte mir zunächst die Gebäude zeigen. In ein paar Tagen sollte es hier wuseln, dann würden Kinder aller Altersgruppen die Klassenräume mit Beschlag belegen und über den Fußballplatz rennen. Noch aber war es menschenleer, aufgeräumt und wie im Dornröschenschlaf. In der Mitte also der Fußballplatz, ein Sandplatz, um den herum im Kreis die einzelnen kleinen Klassengebäude angeordnet sind. Jeweils immer einstöckige, mit Wellblech gedeckte Betonblocks, jeder für vier Räume, die Fenster ohne Scheiben und die Türen aus Metall, ähnlich unseren alten Kellertüren. Die Klassenräume, ausgestattet mit deutschen Schulmöbeln, teilweise noch mit den Schulstempeln der jeweiligen Spenderschule. An der Wand eine Tafel, an der Seite ein eher wackeliger Schrank für die Schulbücher, die den Kindern nicht mit nach Hause gegeben werden können, zu viele verschwinden oder sind nach kurzer Zeit sehr beschädigt. Ich lernte schnell in den ersten Tagen meines Unterrichts, dass etwas, das nichts kostet auch selten für seinen Besitzer großen Wert hat.   




  





  Alles war also noch ruhig, nur im schuleigenen Gemüsegarten, in dem leider nur Süßkartoffeln wuchsen, arbeitete der Hausmeister, der mich mit einem wunderbar zahnlosen Lächeln begrüßte und mir wünschte, meine Familie solle lang leben.




  In einem der Blocks befand sich auch das Lehrerzimmer zusammen mit dem Direktorat. Das Lehrerzimmer war nur ein Raum mit einem riesigen Tisch, der fast alles füllte und den, wie ich später feststellte, einfach keiner brauchte, trotzdem war er da. In der Ecke stand eine kleine elektrische Herdplatte mit einem verbeulten Topf, daneben eine Schachtel mit uralten englischen Teebeuteln. Hier würde morgens immer schon ein Tee vor sich hin kochen, wenn ich zur Schule kam.




  Das Direktorat war mit einer Polstergarnitur aus einem der Spendencontainer ausgestattet, dazu ein Schreibtisch und einige selbst gemachte Schultafeln, welche die Namen der Lehrer und ihrer Klassen vom letzten Jahr zeigten. Auch der Stundenplan des letzten Jahres hing noch übergroß an der Wand. Ich war neugierig, ob er ersetzt werden würde. Es würde dauern, wie ich feststellen musste. 




  Der Direktor selbst war noch nicht in der Schule, er würde erst mit Beginn des Schuljahres kommen und das würde sich, wie ich bei der Gelegenheit erfuhr, noch hinziehen…




  Ja, Schulbeginn ist nicht gleich Schulbeginn, hier wurde er vom Präsidenten selbst bestimmt, und der hatte verkünden lassen, dass es dafür noch etwas früh sei! Es würde wohl noch zu stark und oft regnen, daher verschiebe sich der Beginn des Schuljahres um ein paar Tage.




  Was aber hatte die Regenzeit mit dem Schulbeginn zu tun? Zunächst schob ich diese Entscheidung mal wieder auf die offensichtliche Willkür, mit der dieses Land von seinem doch sehr exzentrischen Präsidenten geführt wurde. Meine Erfahrung der ersten Schultage allerdings zeigte dann, warum so entschieden worden war. Wenn die Kinder in ihrer dünnen Uniform morgens oder im Laufe des Tages nass wurden, und das bis auf die Haut, so saßen sie dann genauso nass und tropfend  während des Unterrichts im Klassenzimmer und wurden aufgrund der anschließenden feuchten Luft auch nicht mehr trocken. Auch hatten die meisten noch nicht einmal eine Plastiktüte, um ihre wenigen Schulsachen vor dem Regen zu schützen, die Hefte würden sich einfach auflösen, ein Unterricht also während der anhaltenden Wolkenbrüche war in der Tat nicht durchzuführen. Daher hieß es warten, bis das Wetter etwas besser wurde.




  Auf dem kurzen Weg von der Schule bis zu unserem Praktikantenhaus, in dem ich Quartier beziehen sollte, war ich enttäuscht und ratlos. Nun sollte ich also hier weiter warten, bis es endlich losging, noch dazu ganz alleine und weit ab von allem, denn Brufut hatte nun mit der touristischen Meile am Senegambia wirklich nichts mehr gemeinsam.  Nun ja, irgendwas würde es schon noch zu erkunden geben, vielleicht konnte ich mich ja auch schon auf meinen Unterricht vorbereiten, dann wäre der Start entspannter. Nun ging es zunächst ans Einziehen!




  





  „Salem aleikum!“




  Botho, der Hausmeister öffnete uns das schwere Tor, damit wir Hatabs teuren Jeep nicht auf der Straße parken mussten. Das kann man sich nämlich mit einem solchen Auto nicht lange leisten, eigentlich mit keinem Auto… Nachdem er das Tor sorgfältig wieder verschlossen hatte, öffnete er mir den Schlag, gleichzeitig schnappte er sich meine beiden Reisetaschen und stellte sie vor die Eingangstüre. Vom Tor bis zum Haus waren es ca. 70 m, die zur Linken von einem Gebäudekomplex  begrenzt wurden, der die Schneiderwerkstatt beherbergte,  rechts der gleiche Komplex, allerdings mit leestehenden Räumen, in die ein Frisörsalon und eine Schreinerwerkstatt einziehen  sollten. Zwei neue, ehrgeizige Projekte unseres Vereins, um den Kindern nach Beendigung der Schule eine berufliche Perspektive zu geben. Am Ende dieser Gebäude schloss sich links ein kleiner Vorplatz an, der als Terrasse genutzt wurde und den Eingang zum ebenerdigen Praktikantenwohnhaus freigab. Türe auf - und da war ich nun in meinem neuen Zuhause!




  Für gambische Verhältnisse der reine Luxus. Eine Essecke, eine Wohnecke mit Couch und Sesseln, eine Küchenzeile aus ein paar Brettern zusammengenagelt und ein Aluminiumwaschbecken, das aber einfach, ohne Unterbau, von der Wand hing. Dass der Kühlschrank reine Dekoration war, würde sich erst später herausstellen. Er hat mich anfangs dazu verleitet, Vorräte zu kaufen, aber ohne Strom ist der beste Kühlschrank machtlos, tropft vor sich hin und die Lebensmittel verderben in dem feucht-warmen Klima im Inneren nur umso schneller. Ich habe ihn bald aus der Steckdose genommen… Dieser große Wohnraum wurde ergänzt durch insgesamt drei Schlafräume, alle gleich ausgestattet mit einem Bett und einem Schrank. In dem Zimmer meiner Wahl gab es noch eine wunderbare Frisierkommode gambischer Herkunft. Für die Schnitzereien, die alle gambischen Möbel zieren, muss es irgendwo eine Einheitsschablone geben, sie haben alle die gleichen Motive, die auf das unglaublich dünne Furnier, das auf die Spanplatten geklebt wird, gepresst werden. Man merkt es auch hier, Bauholz ist in Afrika Mangelware, die Bäume sind alle dem Schiffbau der Kolonialherren zum Opfer gefallen.  




  Aber noch ein Wort zur Frisierkommode, die fast surreal in ihrer kargen Umgebung wirkte. Dass der Spiegel fast blind war, konnte man ihm bei diesem Klima nicht übelnehmen, dass das ganze Möbel aber offensichtlich für eine Dame mit Zwergenwuchs konzipiert worden war, war nicht wirklich verständlich. Ich habe mir im Laufe der Zeit eine leicht gebückte Haltung angewöhnt, wenn es darum ging, mein Äußeres im fast blinden Spiegel zu betrachten, was zugegeben immer seltener wurde.




  Dann war da noch das Bad am Ende des Ganges, der am Gebäude entlangführte und jedem Zimmer einen Ausgang ins Freie gewährte. Putzverkleidete Hohlziegel waren mit Fliesen belegt worden, um Ablagemöbel zu schaffen, die leider schon wieder schimmelten. Aber ich sagte es schon, es ist feucht, was kann dem standhalten? Ein Waschbecken war an die Wand gestellt worden, niemand aber hatte dem Installateur gesagt, dass man es fixieren muss an Wand und Boden, und so stand es eben da… ebenso die Toilettenschüssel. Aber, ich hatte eine Klospülung, das ist etwas Wunderbares, das man zu schätzen lernt, wenn man ansonsten immer mit bereitgestellten alten, wassergefüllten Konservenbüchsen nachspülen muss.




  Die Dusche war ein Schlauch mit Brausekopf, am Boden ein Abfluss. Leider stand nach einem Duschvorgang der gesamte Raum leicht unter Wasser, aber ich stellte mir später einen Wischlappen bereit, um das Wasser zurück in den Ausguss zu jagen.




  So sah es also aus bei mir! Ich vergaß, dass Hatab mir vorher noch ganz stolz verkündet hatte, dass ein paar Mädchen aus der Schneiderei vor meiner Ankunft alles blitzblank gescheuert hätten. Diese Mädels mussten irgendwo anders geputzt haben, hier auf jeden Fall nicht und ich merkte schon beim ersten Rundgang, dass ich die nächsten zwei Tage sicher gut beschäftigt sein würde!




  Von meinen Vorräten, die wir auf dem Weg gekauft hatten, bot ich Hatab noch einen Tee an, den wir auf ein paar unglaublich wackeligen Gartenstühlen auf der Terrasse tranken. Auch Botho gesellte sich zu uns, und es stellte sich heraus, dass er recht gut Englisch sprach, das ich auch noch einigermaßen verstand, denn ich musste mich in dieser Zeit erst noch an den sehr fremden, afrikanischen Akzent im Englischen gewöhnen.  Das Problem ist, dass die Afrikaner nicht wissen, dass sie einen Akzent haben, der sie teilweise unverständlich macht, somit leuchtet es ihnen auch nicht ein, warum man andauernd nachfragt, wenn sie etwas gesagt haben. Jedoch sprechen sie oftmals schon im Kindesalter mehrere afrikanische Sprachen, bevor sie auch noch Englisch oder Französisch lernen müssen, um sich im Rest der Welt verständlich zu machen. Ich habe diesen Lernaufwand, den die Schüler bewältigen müssen, oft bewundert. Dementsprechend peinlich war es mir auch stets, nachfragen zu müssen, wenn ich sie trotzdem nicht verstand. Mit der Zeit gewöhnt man sich aber daran, man muss sogar aufpassen, diese fast eigene Sprache nicht in Teilen zu übernehmen.




  Nachdem Hatab seinen Tee ausgetrunken und sich von mir verabschiedet hatte, setzte er sich wieder in sein Auto, Botho öffnete ihm das Tor, verschloss es sorgsam wieder hinter ihm und nun war ich tatsächlich angekommen, ich war alleine.




  





  





  Es war Nachmittag, noch ein paar Stunden, bis die Sonne unterging und es mich in dieser Jahreszeit auf der Flucht vor der Anopheles-Mücke ins Haus treiben würde. Zunächst saß ich erst mal wie versteinert auf meinem wackeligen Plastikstuhl. Ich war angekommen, ich war wirklich angekommen. Und ich war so alleine wie ein Mensch nur sein kann, in einer fremden Umgebung, ich wusste noch nicht einmal, was mich vor diesem schweren Tor erwartete, wie die Welt dort aussah. Konnte ich mich alleine, ohne Begleitung überhaupt dort hinauswagen? Nun, ich würde es nicht wissen, wenn ich es nicht täte, Erfahrungsberichte gab es keine, denn die anderen Praktikanten waren immer mindestens zu zweit hier angekommen, ich war die einzige bisher, die alleine war. Also packte ich meinen Rucksack mit Handy und Geldbeutel und machte mich auf den Weg. Botho war nicht glücklich, als er sah, dass ich alleine losziehen wollte, konnte mich aber nicht begleiten, denn sein Platz war hier, er hatte das Haus und die Werkstatt zu beaufsichtigen, das war seine oberste Aufgabe, die er allem Anschein nach auch sehr ernst nahm. Egal, ich schloss meine neuen Räume ab und ließ ebenfalls das große Tor mit einem lauten „Plonk“ hinter mir ins Schloss fallen.




  Brufut… Sandstraßen, von „Compounds“ gesäumt, der typischen Bauart in Afrika. Meist einstöckige, unverputzte Betonbauten im offenen Viereck angeordnet, in der Mitte ein Hof, manchmal mit Brunnen, der Boden aus festgetretenem Sand oder, wenn Geld vorhanden, gefliest. Alle Zimmer gehen in den Hof, hier spielt sich das Leben ab. Wenn man kein Geld hat für einen Raum, der als Küche dient, dann wird auch hier im Hof gekocht, meist unter einem Strohdach. Gelegentlich spendet auch ein Baum Schatten in dem sonst unbewachsenen Geviert. Wäscheleinen sind kreuz und quer gespannt, an denen eigentlich immer Wäsche im Wind flattert. Kinder aller Altersgruppen rennen hin und her, spärlich bekleidet, sie spielen mit alten Fahrradreifen, die sie vor sich her treiben. Alte Menschen sitzen am Boden unter dem Baum, schwatzen oder spielen Backgammon auf selber gemachten Brettern mit einfachen Steinchen. Frauen in bunten, bodenlangen Kleidern oder einfachen Tüchern um den Körper gewickelt,  laufen in Badelatschen oder barfuß hin und her, eigentlich fast immer mit irgendeiner Last auf dem Kopf, Brennholz, Wassereimern, Essensschüsseln, Wäschekörben und immer  mit einem Kind auf dem Rücken, das entweder selig schläft oder erbärmlich schreit, je nach Laune. Das Kreuz wird stark durchgedrückt, damit das Kind auf dem herausstehenden Hinterteil gut Platz hat und nicht herunterrutscht. Mein Gott, zusammen mit der Last auf dem Kopf eine starke Belastung für die Wirbelsäule der Frauen. Dass fast alle ab einem gewissen Alter über starke Schmerzen klagen, kann man sich nur zu gut vorstellen.




  Der Ort hat ungefähr 30.000 Einwohner, nicht gerade klein. Das wahre Leben dieses Ortes aber spielt sich an dieser Straße ab, an der mein Haus steht und die zum Marktplatz führt, also schlendere ich Richtung Markt. Vorbei an kleinen Läden, Hütten, mit Wellblech gedeckt, die allerlei Dinge anbieten, die der Mensch so braucht. Zunächst einmal Lebensmittel: Tante-Emmaladen in klein. Das Angebot reicht von 50 kg Reissäcken direkt aus den USA (Gambia produziert selber Reis und könnte sich, wenn man den Anbau erweitern würde, gut selbst mit diesem Grundnahrungsmittel versorgen), Brot (es gibt zwei Sorten, immer Weißbrot in Stangenform, eines etwas kürzer, das andere länger und dicker), ein wenig Gemüse, meist kleine Tomaten, Bittertomaten, die wirklich bitter sind, unterschiedliches Getreide, das man endlich dank mechanischer Mühlen nach dem Kauf mahlen lassen kann, was den Frauen erspart, auch noch den schweren Mörser zu schwingen. Maggiwürfel, die fast zu jeder Speise dazugehören, gibt es überall,  Cornflakes, Zigaretten, Glühbirnen und Streichhölzer, Kerzen, die nicht lange brennen und kleine Bonbons, die das Glück der Kinder machen, aber garantiert ohne jeden natürlichen Zusatz sind.




  





  Während ich also links und rechts schauend die Straße Richtung Markt hinuntergehe, werde ich immer öfter von Kleinbussen überholt, die sich, hoffnungslos überfüllt, durch die Schlaglöcher kämpfen. Wann um Himmels Willen sind die wohl vom Band gelaufen und vor allen Dingen, was haben sie seither so alles erlebt? 




  Fahrten in diesen Bussen werden in den nächsten Monaten mein tägliches Brot werden, ich werde mich an ihren Zustand gewöhnen und es nicht mehr besonders aufregend finden, aber an diesem Nachmittag muss ich noch staunen. Nun endlich am Markt, stehen einige Frauen, obwohl es schon später Nachmittag ist, noch hinter ihren provisorisch aufgebauten Tischen, auf denen sie ihre oft spärlichen Waren feilhalten, als da sind Fische, von denen man erst einmal eine Schicht Fliegen wegscheuchen muss, um zu erkennen, um was es sich da handelt. Etwas Gemüse aus eigenem Anbau ist auch dabei, es wird hier nicht nach Gewicht, sondern nach Stückzahl verkauft, kleine Tomaten, einige Karotten, wenige Zwiebeln sind zu kleinen Pyramiden aufgetürmt und warten darauf, ihren Besitzer zu wechseln für ein paar Dalasi, eine Summe so gering, dass man sie kaum umrechnen kann. Nun lockt mich aber etwas ganz besonders: wunderbare, orangengroße Limetten, oder was ist das? Orangen, sagt man mir, sie sind aber grün und duften verführerisch. Das einzige, was ich heute vom Markt mit nach Hause nehmen werde, alles andere ist noch zu gewöhnungsbedürftig. Nachdem ich den Markt mit all seinen eher abstoßenden Gerüchen verlassen habe und etwas weiter die Straße entlang gegangen bin, komme ich zu einer Kreuzung, die so eine Art Busbahnhof zu sein scheint. Nach welchem System die Busse hier an und abfahren und wohin und vor allen Dingen wann, erschließt sich mir noch nicht so ganz, das muss ich erst noch genauer erkunden, für heute bin ich froh, wenn ich mit all den neuen Eindrücken fertig werde.




  Ein paar Schritte weiter die Moschee, sie wird für mich als Frau leider bis zum Schluss tabu bleiben, der Zugang ist für Frauen untersagt, ich müsste optisch noch viel älter sein, um hineingehen zu dürfen oder um an einem Gebet teilzuhaben.  




  Die Sonne steht schon sehr tief, als der Muezzin vom Turm aus zu rufen beginnt. Plötzlich scheinen alle männlichen Bewohner Brufuts wie von einer unsichtbaren Schnur gezogen auf das Gebäude zuzustreben, die Szene erscheint mir so unwirklich. Von den Gerüchen zu den Menschen bis zum Straßenbild, den Läden, den Häusern, der Sprache, die ich höre, bin ich aber mitten drin, in der Hand drei grüne Orangen, am Körper klebt  mir das leichte Sommerkleid, aus irgendeinem Laden ertönt dazu noch Reggae-Musik, doch der Muezzin übertönt sie alle. 




  Ich war einfach nur sprachlos. Langsam kehrte ich der Moschee den Rücken, ging die Straße wieder zurück, vorbei an dem wunderschönen Mangobaum, unter dem bis eben noch alte Männer gesessen und gelegen hatten, die nun aber alle beim Gebet waren, bei schnell schwindendem Tageslicht, denn in Westafrika ist der Sonnenuntergang eine kurze Freude. Immer pünktlich gegen sieben Uhr geht die Sonne unter und dann wird es gleich richtig dunkel in einem Land, das zumindest auf dem Land keine Straßenbeleuchtung kennt und wo auch aus den Häusern nur gelegentlich ein wenig Helligkeit scheint. Und ich hatte natürlich meine Taschenlampe nicht mitgenommen.




  Mit dem letzten Tageslicht kam ich vor meiner Türe an, ein kurzes Klopfen am Tor, und schon war Botho zur Stelle, sichtlich erleichtert, dass die neue „toubab“ gesund wieder zuhause angekommen war.




  





  





  





  





  Kapitel 3: Mein erster Tag im neuen Zuhause




  





  Es war also nun dunkel, die Grillen setzten mit ihrem ohrenbetäubenden Lärm ein, und ich verschanzte mich gegen die Mücken im Haus. Ich presste mir meine wunderbaren Orangen aus und setzte mich erst einmal auf meine Couch, die auch schon bessere Tage gesehen hatte. Irgendwie war ich immer noch wie leicht betäubt, die Einsamkeit, die neue Situation, das eben Erlebte, ich saß einfach nur da und ließ meinen Blick durch den von einer bläulich schimmernden Energiesparlampe erhellten Raum schweifen. Das Licht hatte etwas von einem verwahrlosten, stillgelegten Bahnhof, ich würde auch in der ganzen Zeit in Gambia keine bessere Alternative finden, es gibt nur diesen einen Typ Lampe und Lampenschirme, die das etwas abmildern könnten, allerdings so gut wie gar nicht. Aber auch an so etwas gewöhnt man sich, nur eben nicht am ersten Abend.




  Von meinen Vorräten hatte ich schnell irgendetwas gegessen, so wie ich in Zukunft hier meistens einfach irgendetwas essen würde, bis das Hungergefühl weg war.




  Plötzlich klopfte es an der Tür. Mit Besuch hatte ich nun wirklich nicht gerechnet, wer konnte das sein? Wer war vor allen Dingen durch die schwere, verschlossene Eisentüre gekommen? Botho hatte mir versichert, dass er mich immer fragen würde, bevor er jemanden einließe. Ich öffnete, und da stand ein über beide Ohren grinsender junger Mann auf einem Fahrrad, der mir seine Hand entgegenstreckte und seinen Namen sagte, der so klang wie „Ibrahim“. (Tatsächlich sagte er Ibrahima, eine nettere Form dieses Namens, so nennt man ihn nämlich.) Das war also der Nachtwächter, von dem mir Botho bereits gesagt hatte, dass er ihn pünktlich jeden Abend um 19.00 Uhr für die Nacht ablösen würde. Nachdem es erst kurz vor 20.00 Uhr war, konnte man davon ausgehen, dass es sich bei Ibrahima also um einen außergewöhnlich pünktlichen Afrikaner handelte.




  Ich bat ihn ins Zimmer, eine Aufforderung, der er nur sehr zögerlich nachkam. Tatsächlich waren es beide, Botho und Ibrahim nicht gewohnt, ins Haus gebeten zu werden. Abgesehen davon kam es in diesem Fall erschwerend hinzu, dass es Nacht war, Ibrahim ein Mann war und ich eine weiße Frau. Da gehört es sich eigentlich nicht, dass beide in einem Raum alleine sind, aber das musste ich auch erst noch lernen. Nachdem Ibrahim mir aber vermutlich einen Anfängerbonus einräumte, kam er meiner Einladung nach und stand dann mitten im Raum, grinsend, aber ein wenig verunsichert.  Nun versuchte ich, mit ihm zu kommunizieren, was sich bei meinem damaligen Wissensstand als eigentlich fast unmöglich herausstellte. Ich habe später mit Ibrahim ganze Abende geschwatzt, und er war mir ein sehr lieber Gesprächspartner, aber erst, nachdem ich gelernt hatte, sein rudimentäres Englisch mit afrikanischem Akzent zu verstehen und zur Not auch auf Gesten zurückzugreifen. An meinem ersten Abend habe ich aber nur so viel verstanden, dass ich nun wusste, wie sehr er sich freute, mich zu begrüßen und dass ich die ganze Nacht auf ihn zählen könne, ich brauchte nur laut zu schreien und dann wären er und seine Machete, die er mir stolz an seinem Gürtel hängend präsentierte, zur Stelle…




  Ich weiß nicht, warum, aber es beruhigte mich nicht wirklich. Die Frage stellte sich für mich, vor was er mich eigentlich, angesichts der hohen Mauern und des schweren Tores, beschützen wollte. Ich würde es später noch erfahren und ihn und seine Machete sehr zu schätzen wissen. Nun hatte er aber Posten bezogen, und das war in dem Raum, in dem mal ein Frisörsalon seine Pforten öffnen sollte, bisher nur ausgestattet mit einer Matratze zusammen mit einer verschlissenen Decke und einem kleinen Konstrukt, dessen Gebrauch mir noch fremd war.




  Eigentlich war es nun erst 21.00 Uhr, eine Zeit, zu der ich in Deutschland nur ins Bett gehe, wenn ich krank bin, aber ich war auf einmal unglaublich müde und konnte die Augen kaum aufhalten. Also schnappte ich mir meine Waschtasche und ging ins Bad. Sobald die Energiesparlampe auch hier ihren bläulichen Schein im ganzen Raum verteilt hatte, entfuhr mir ein Urschrei! Den Waschbeckenfuß zierte eine handtellergroße, schwarze, behaarte Spinne, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte! Zur Erläuterung sei bemerkt, dass man mich fast als arachnophobisch bezeichnen kann, dieses Tier war also eine echte Herausforderung für meine Nerven. Die klirrten, während ich in Schreckstarre an der Tür verharrte und andauernd nach Ibrahim schrie.




  Der kam blitzschnell angesaust mit gezückter Machete, hatte er doch angesichts meines Schreis mit etwas wirklich Schlimmem gerechnet. Als ich nach Luft schnappend immer nur auf „das Tier“ deutete, wurde ihm langsam klar, dass ich nicht etwa einem potentiellen Mörder gegenüberstand, sondern es sich lediglich um so eine kleine Lappalie handelte, die er lachend kurzerhand an einem ihrer Beine nahm und damit im Garten verschwand.




  Dieser Spinne allerdings habe ich zweierlei zu verdanken. Zum einen hatte ich nun das Gefühl, wirklich gut beschützt zu sein, zum anderen hat sich meine Arachnophobie zumindest deutschen Spinnen normaler Größe gegenüber vollständig gelegt, wenn mir heute eine dicke, behaarte Waldspinne im Keller begegnet, so spreche ich meistens mit ihr und sage ihr, dass sie mich gar nicht mehr beeindrucken kann, seit ich ihre afrikanischen Schwestern kennen gelernt habe!




  Die Zähne habe ich mir an diesem Abend dann doch nicht mehr geputzt, man weiß ja nicht, ob die Dame vielleicht einen Liebhaber irgendwo im Bad sitzen hatte, also verschwand ich gleich in meinem Zimmer. Dort kontrollierte ich erst einmal akribisch mein am Nachmittag mit Botho aufgehängtes Moskitonetz, bevor ich mich mit einem Seufzer ins Bett fallen ließ.




  





  Während ich langsam eindämmerte, wurden mir im Halbschlaf noch all die seltsamen Geräusche, die eine afrikanische Nacht so erfüllen, bewusst. Schrilles Affengeschrei, Grillen, die ohrenbetäubend lärmen ohne jede Pause, gelegentlich unterbrochen durch von daheim vertrautem Hundegebell, aber auch Gesänge aus dem Busch. Männer und Frauen getrennt, die Frauenstimmen näher und eher beruhigend, während die Männerstimmen von weiter weg erschienen und sehr bedrohlich klangen. Aber das würde ich eher morgen erfragen, morgen würde ich mich erkundigen, wer da so gesungen hat und warum… nun erst einmal schlafen…schlafen…




  Trotzdem blieb ich wach und wälzte mich im Bett, und als ich mich zum wiederholten Male umdrehte, merkte ich, dass ich bereits komplett durchgeschwitzt war. Ich hatte zwar die schwer vergitterten Fenster weit geöffnet, aber durch sie kam keine kühlende Brise hinein, sondern feucht-warme Luft. Erst jetzt entdeckte ich einen riesigen Ventilator an der Decke. Nachdem ich ihn eingeschaltet hatte, es gab glücklicherweise gerade Strom, konnte ich endlich einschlafen.




  Nachdem ich am nächsten Morgen echten, deutschen Filterkaffe gebraut hatte, den ich mit der Nacht- und Tagschicht (Botho zum einen, der kam, und Ibrahim zum anderen, der gehen wollte) geteilt hatte und den wunderbaren, noch leicht kühlen Morgen mit einem Becher Kaffee auf meiner „Terrasse“ genossen hatte, musste ich feststellen, dass es von nun an einen Lärm gab, der mich den ganzen Tag begleiten und erst mit Sonnenuntergang verschwinden würde, um dann bei Morgengrauen wieder für den ganzen Tag präsent zu sein, nämlich das Gurren von Tauben.




  Wenn man an Afrika und seine Geräusche denkt, kommen einem solche Assoziationen wie Löwengebrüll oder Affengeschrei, hier aber nur Grillen und Tauben, was man wahlweise tagsüber oder nachts ständig hört. Bis man es nicht mehr hört!




  Danach erst einmal eine Dusche, das Wasser kommt im Fall unseres Praktikantenhauses luxuriöserweise ja aus dem Hahn, die Kosten für den Anschluss an das örtliche, die Hauptstraße entlang laufende Rohr können sich aber nur die wenigsten leisten, sodass die Frauen eigentlich den lieben langen Tag damit beschäftigt sind, Wasser zu schleppen, entweder vom eigenen oder von örtlichen Brunnen, wenn sie nicht… ja wenn sie nicht in der Nähe des Praktikantenhauses wohnen und bei uns Wasser holen, auch das den lieben langen Tag. Nachdem aber der Wasserhahn des Außenwassers am Ende des Grundstücks angebracht ist, hat das zur Folge, dass bis Sonnenuntergang Scharen von Frauen durch den Garten schlendern, begleitet von hüpfenden Kindern, die hoffen, von der „toubab“ (in dem Fall ich) ein paar „minties“ (gemeint kleine, minzgefüllte englische Drops) zu ergattern. Da hatten sie aber bei mir mit der Falschen gerechnet! Ich hatte schon meinen Kindern solche Süßigkeiten verwehrt, bei der Vorstellung allerdings, dass diese Kinder ja noch nicht einmal Zähne putzen, sondern sich nur mit einem Pflanzenstiel, dessen ätherische Öle desinfizierend wirken, die Zähne reinigen und sich damit das Zahnfleisch ruinieren, wurde ich abrupt hartherzig, bei mir gab es nie „minties“. Mit den unter ihrer Last krummgelaufenen Frauen allerdings hat sich im Laufe der Zeit der eine oder andere Schwatz ergeben, ja wie es eben so ist unter Frauen, da geht es um die täglichen Sorgen um die Kinder, die Lebensmittelpreise, die Krankheiten der Familie und um untreue Ehemänner. Das ist wohl auf der ganzen Welt das Gleiche.




  Ich hatte mir vorgenommen, mein neues Zuhause ein wenig zu putzen, also richtete ich mir alles dafür zusammen und ging ans Werk. Dabei sollte ich schon wieder neue Erkenntnisse gewinnen.




  





  Vieles, was wir salopp als Untätigkeit in Afrika abtun, ist klimabedingt. Das habe ich an diesem Morgen schnell gelernt. Dinge, für die ich zuhause eine Stunde benötige, sind unter solchen Voraussetzungen in drei Stunden noch nicht fertig. Wenn man anfängt, in dem Tempo, das man gewohnt ist, 20qm Boden in Afrika zu fegen und anschließend noch mit heißem, auf dem Ofen gekochtem Wasser, zu schrubben, dann kommt man schnell an seine Grenzen. Es war gerade 10.00 Uhr morgens, aber das Thermometer zeigte schon 30 Grad, die ersten Regengüsse waren bereits niedergegangen, die Luft war unglaublich feucht und schwer, da werden wir alle ganz schnell ganz langsam. So brauchte ich für meinen Hausputz mehr als die doppelte Zeit und war hinterher erschöpft. Das hat mich gelehrt, mich grundsätzlich den Frauen hier etwas anzupassen und mich allgemein etwas langsamer zu bewegen.
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